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Zehn Studierende hat der erste Jahr­
gang am «Institut im Reusshaus» 
Luzern. Es bietet seit Herbst eine 
neue theologische Ausbildung an. 
Die Absolvent*innen sollen der Kir­
che neues Leben einhauchen.

«Ich sehne mich danach, meinen 
Glauben mit anderen zu teilen», sagt 
Madleina Signer (25) aus Basel. «Das 
Institut im Reusshaus öffnet die Tür zu 
einer Gemeinschaft, die den Glauben 
im Alltag lebt.» Die ehemalige Fach­
angestellte Gesundheit ist eine von 
zehn Studierenden, die seit Herbst 
am «Institut im Reusshaus» in Luzern 
die Ausbildung «Theologie und Ge­
meindebildung» absolvieren.
Was mit letzterem gemeint ist, erklärt 
Co-Leiter Ruedi Beck: «Die Studieren­
den lernen, wie man kirchliches Le­
ben in oder ausserhalb einer Pfarrei 
neu startet oder christliche Gemein­
schaften, die am Entstehen sind, för­
dert.» Mit Blick auf den kleinen Pro­
zentsatz der Kirchenmitglieder, die 
aktiv am Leben ihrer Pfarrei teilneh­
men, fügt er an: «Wir können nicht 
mehr davon ausgehen, dass die Kir­
che einfach ist, sondern Kirche wird.» 
Beck denkt dabei nicht nur an eher 
Kirchenferne, sondern auch an Men­
schen, die vereinzelt unterwegs sind.
Die Frage, ob die Pfarreien denn etwas 
falsch machen, verneint Beck, der 
auch Pfarrer der Hofkirche Luzern 
ist, doch er fragt zurück: «Das Durch­
schnittsalter der Gottesdienstbesu­
cher*innen ist hoch. Wollen wir daran 
etwas ändern oder ist es uns wohl so?» 
Wenn etwas abnehmend sei, müsse 
man überlegen, ob es Alternativen 
brauche, sagt er. Eine solche Alterna­
tive möchte das «Institut im Reuss­
haus» bieten. Neu am Studiengang ist 
auch die ökumenische Ausrichtung. 

Neue theologische Ausbildung am «Institut im Reusshaus» Luzern

«Kirche ist nicht einfach, sie wird»
Beck teilt sich die Leitung mit der re­
formierten Pfarrerin Sabine Brändlin. 
Das Verbindende sei die Verwurze­
lung in Jesus Christus, die jedoch eine 
Breite an Positionen zulasse. 

Vorbild anglikanische Kirche
Ein Geheimrezept für gelingendes 
kirchliches Leben habe das Institut 
nicht, aber es gebe ermutigende Bei­
spiele neuer Gemeindegründungen 
in der anglikanischen Kirche in Lon­
don, sagt Beck. Deren Erfahrung zeige, 
dass es drei Elemente brauche, damit 
Gemeindeaufbau gelingt: Einen Auf­
bruch von unten, eine Kirchenleitung, 
die das unterstützt, sowie die Schulung 
von Personal auf wachsende Gemein­
den hin.
«Christliche Bewegungen wie Adoray 
oder die Weltjugendtage ziehen Hun­
derte junger Menschen an, die auch 
in den Kirchen tätig sein wollen», er­
läutert Beck den ersten Punkt. Mit den 
Kirchenleitungen sei man im Ge­
spräch. Im kirchlichen Beirat des Ins­
tituts sitzen katholischerseits der Bas­
ler Generalvikar Markus Thürig und 
der Einsiedler Abt Urban Federer. 

Fehlendes Berufsbild
Noch offen ist die Frage, zu welchem 
Berufsbild die Ausbildung letztlich 
führen wird. «Es ist denkbar, dass er­
gänzend zu Personen, die Seelsorge-
Aufgaben wie Begräbnisfeiern, Sak­
ramentenspendung oder Katechese 
wahrnehmen, andere eingesetzt wer­
den, die Fachwissen mitbringen für 
Projekte in Gemeindebildung», skiz­
ziert Markus Thürig mögliche kirch­
liche Einsatzbereiche. Dennoch gebe 
es innerhalb der Ordinarienkonferenz 
(DOK), dem Gremium der Deutsch­
schweizer Bistümer, auch Kritik an 
diesem Berufsbild. Gerügt werde von 
manchen auch, dass die Ausbildung 
gestartet worden sei, ohne die kirch­
liche Anerkennung und Anschluss­
möglichkeiten an bestehende kate­
chetische Ausbildungen wie Formo- 
dula, an das Religionspädagogische 
Institut (RPI) oder ein Theologiestu­
dium zu klären, so Thürig.

Anerkennung in Abklärung
Die DOK hat deshalb den Bildungs­
rat beauftragt, diese Fragen innerhalb 
von fünf Jahren zu beantworten. Für 
eine kirchliche Anerkennung braucht 
es laut Thürig einerseits eine inhalt­
liche Übereinstimmung der Ausbil­
dungsinhalte mit der späteren Tätig­
keit, weiter müssen die Qualitäts- 
standards für kirchliche Ausbildun­
gen erfüllt sein. Schliesslich müsse 
ein solch neues Berufsbild bestimmte 
Alleinstellungsmerkmale aufweisen, 
die es von den bestehenden unter­
scheidet.
«Ist Gemeindebildner*in ein eigen­
ständiger Auftrag?», konkretisiert Mar­
kus Thürig diese Frage. Antworten 
könne man erst nach der Evaluation 
geben. Denkbar sei auch, dass die 
Untersuchung zum Schluss komme, 

Das Institut befindet sich im Reusshaus 
an der St.-Karli-Strasse in Luzern.
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Nikola Baskarad und Madleina Signer schätzen die Kombination von Theorie 
und Praxis an der Ausbildung im «Institut im Reusshaus».� Bilder: Roberto Conciatori

ein solches Berufsbild könne es nicht 
geben. 
Alleinstellungsmerkmale erkennt der 
Generalvikar im integrativen Ansatz 
des Instituts, wo das gemeinsame Be­
ten und Feiern wesentlicher Bestand­
teil der Ausbildung ist. Ein weiteres 
sei die Verbindung von Theorie und 
Praxis, die im Unterschied zum RPI 
von Anfang an gegeben sei, und 
schliesslich die missionarische Aus­
richtung. Genau dieser Punkt sei aller­
dings nicht unumstritten, weil er die 
Frage aufwerfe, ob Absolvent*innen 
bestehender Ausbildungen denn nicht 
missionarisch unterwegs seien. 

Teilzeitanstellung
Trotz dieser offenen Fragen studieren 
die aktuellen Teilnehmer*innen nicht 
ins Blaue, denn sie absolvieren die 
Ausbildung berufsbegleitend. So ist 
Madleina Signer zu 50 Prozent als 
kirchliche Mitarbeiterin in einer Bas­
ler Pfarrei angestellt. «Dort bin ich 
dabei , einen Willkommensdienst auf­
zubauen, der auch nach dem Got­
tesdienst noch da ist, um einen Raum 
für Begegnungen zu öffnen.» Signer 
organisiert ausserdem die eucharis­
tische Anbetung und Alpha-Live- 
Kurse, die zentrale Themen des christ­
lichen Glaubens vermitteln. Sie hat 
die Ausbildung im Reusshaus dem 
RPI vorgezogen, weil sie sich nicht 
primär in der Katechese sieht, son­
dern «allgemein im Gemeindeaufbau 
arbeiten» will.
Ihr Mitstudent Nikola Baskarad (32) 
leitet in Dietikon seit einigen Mona­
ten ein Gebetshaus. Hier soll dereinst 
täglich rund um die Uhr gebetet wer­
den, begleitet von Worship-Musik, 
also christlicher Popmusik. «Wir spre­
chen Gebete und Fürbitten für die 
Christ*innen in Dietikon und Umge­
bung», erklärt er. «Christ*innen fehlt 
oft der Bezug zum Gebet», stellt er fest. 
Das Gebetshaus trage eine ähnliche 
Vision wie das Institut im Reusshaus, 
nämlich die «Einheit der Christ*in­
nen», deshalb studiere er hier. Am 

Institut schätzt der KV-Absolvent «den 
direkten Bezug zum Arbeitsalltag.»

Finanzierung durch Spenden
In den Medien kritisiert wurde feh­
lende Transparenz bei der Finanzie­
rung des Instituts. Die Kosten für die 

Neue Berufstätigkeit
Das «Institut im Reusshaus» in 
Luzern bietet eine dreijährige Aus- 
und Weiterbildung in Theologie 
und Gemeindebildung an. Ziel ist 
eine neue Berufstätigkeit im Be­
reich der Gemeinschaftsbildung 
und Glaubenskommunikation in 
der katholischen oder reformier­
ten Kirche. Der Lehrgang in Ge­
meindebildung kann separat als 
Aus- oder Weiterbildung besucht 
werden. Das Studium kann voll- 
oder teilzeitlich absolviert werden 
und dauert drei bzw. sechs Jahre. 

institut-reusshaus.ch

dreijährige Vollzeitausbildung belau­
fen sich auf 8400 Franken pro Jahr. 
Damit sei ein Viertel der Kosten ge­
deckt, sagt Beck. Ein weiteres Viertel 
seien Zuwendungen kirchlicher Ins­
titutionen wie Kollekten und Spen­
den, die Hälfte stamme von privaten 
Spender*innen und Stiftungen, die 
nicht namentlich genannt werden 
wollten. Ende Jahr werde die Jahres­
rechnung offiziell revidiert. Den Vor­
wurf der Intransparenz deutet Beck 
daher als Vorurteil gegenüber Neuem. 
«Die Landeskirchen finanzieren sich 
durch Kirchensteuern, sie kennen die 
Abhängigkeit von freien Geldgebern 
nicht. In Zukunft werden sich die Kir­
chen jedoch auch mittels Spenden­
geldern finanzieren müssen. Daher 
werden unsere Absolvent*innen auch 
in unternehmerischen Fächern wie 
Betriebswirtschaft und Projektmana­
gement geschult», so Beck.

Sylvia Stam

Ganzer Beitrag auf pfarreiblatt.ch

Redaktionen, die diesen Schwerpunktbeitrag MIT dem Titelbild der Zentralredaktion nehmen, wählen 
diese Variante, auf der links unten das Reusshaus abgebildet ist, um dessen Standort zu verdeutlichen.
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Ruedi Beck ist optimistisch, dass neues 
kirchliches Leben gelingen kann. 

Zehn Studierende hat der erste Jahr­
gang am «Institut im Reusshaus» 
Luzern. Es bietet seit Herbst eine 
neue theologische Ausbildung an. 
Die Absolvent*innen sollen der Kir­
che neues Leben einhauchen.

«Ich sehne mich danach, meinen 
Glauben mit anderen zu teilen», sagt 
Madleina Signer (25) aus Basel. «Das 
Institut im Reusshaus öffnet die Tür zu 
einer Gemeinschaft, die den Glauben 
im Alltag lebt.» Die ehemalige Fach­
angestellte Gesundheit ist eine von 
zehn Studierenden, die seit Herbst 
am «Institut im Reusshaus» in Luzern 
die Ausbildung «Theologie und Ge­
meindebildung» absolvieren.
Was mit letzterem gemeint ist, erklärt 
Co-Leiter Ruedi Beck: «Die Studieren­
den lernen, wie man kirchliches Le­
ben in oder ausserhalb einer Pfarrei 
neu startet oder christliche Gemein­
schaften, die am Entstehen sind, för­
dert.» Mit Blick auf den kleinen Pro­
zentsatz der Kirchenmitglieder, die 
aktiv am Leben ihrer Pfarrei teilneh­
men, fügt er an: «Wir können nicht 
mehr davon ausgehen, dass die Kir­
che einfach ist, sondern Kirche wird.» 
Beck denkt dabei nicht nur an eher 
Kirchenferne, sondern auch an Men­
schen, die vereinzelt unterwegs sind.
Die Frage, ob die Pfarreien denn etwas 
falsch machen, verneint Beck, der 
auch Pfarrer der Hofkirche Luzern 
ist, doch er fragt zurück: «Das Durch­
schnittsalter der Gottesdienstbesu­
cher*innen ist hoch. Wollen wir daran 
etwas ändern oder ist es uns wohl so?» 
Wenn etwas abnehmend sei, müsse 
man überlegen, ob es Alternativen 
brauche, sagt er. Eine solche Alterna­
tive möchte das «Institut im Reuss­
haus» bieten. Neu am Studiengang ist 
auch die ökumenische Ausrichtung. 

Neue theologische Ausbildung am «Institut im Reusshaus» Luzern

«Kirche ist nicht einfach, sie wird»
Beck teilt sich die Leitung mit der re­
formierten Pfarrerin Sabine Brändlin. 
Das Verbindende sei die Verwurze­
lung in Jesus Christus, die jedoch eine 
Breite an Positionen zulasse. 

Vorbild anglikanische Kirche
Ein Geheimrezept für gelingendes 
kirchliches Leben habe das Institut 
nicht, aber es gebe ermutigende Bei­
spiele neuer Gemeindegründungen 
in der anglikanischen Kirche in Lon­
don, sagt Beck. Deren Erfahrung zeige, 
dass es drei Elemente brauche, damit 
Gemeindeaufbau gelingt: Einen Auf­
bruch von unten, eine Kirchenleitung, 
die das unterstützt, sowie die Schulung 
von Personal auf wachsende Gemein­
den hin.
«Christliche Bewegungen wie Adoray 
oder die Weltjugendtage ziehen Hun­
derte junger Menschen an, die auch 
in den Kirchen tätig sein wollen», er­
läutert Beck den ersten Punkt. Mit den 
Kirchenleitungen sei man im Ge­
spräch. Im kirchlichen Beirat des Ins­
tituts sitzen katholischerseits der Bas­
ler Generalvikar Markus Thürig und 
der Einsiedler Abt Urban Federer. 

Fehlendes Berufsbild
Noch offen ist die Frage, zu welchem 
Berufsbild die Ausbildung letztlich 
führen wird. «Es ist denkbar, dass er­
gänzend zu Personen, die Seelsorge-
Aufgaben wie Begräbnisfeiern, Sak­
ramentenspendung oder Katechese 
wahrnehmen, andere eingesetzt wer­
den, die Fachwissen mitbringen für 
Projekte in Gemeindebildung», skiz­
ziert Markus Thürig mögliche kirch­
liche Einsatzbereiche. Dennoch gebe 
es innerhalb der Ordinarienkonferenz 
(DOK), dem Gremium der Deutsch­
schweizer Bistümer, auch Kritik an 
diesem Berufsbild. Gerügt werde von 
manchen auch, dass die Ausbildung 
gestartet worden sei, ohne die kirch­
liche Anerkennung und Anschluss­
möglichkeiten an bestehende kate­
chetische Ausbildungen wie Formo- 
dula, an das Religionspädagogische 
Institut (RPI) oder ein Theologiestu­
dium zu klären, so Thürig.

Anerkennung in Abklärung
Die DOK hat deshalb den Bildungs­
rat beauftragt, diese Fragen innerhalb 
von fünf Jahren zu beantworten. Für 
eine kirchliche Anerkennung braucht 
es laut Thürig einerseits eine inhalt­
liche Übereinstimmung der Ausbil­
dungsinhalte mit der späteren Tätig­
keit, weiter müssen die Qualitäts- 
standards für kirchliche Ausbildun­
gen erfüllt sein. Schliesslich müsse 
ein solch neues Berufsbild bestimmte 
Alleinstellungsmerkmale aufweisen, 
die es von den bestehenden unter­
scheidet.
«Ist Gemeindebildner*in ein eigen­
ständiger Auftrag?», konkretisiert Mar­
kus Thürig diese Frage. Antworten 
könne man erst nach der Evaluation 
geben. Denkbar sei auch, dass die 
Untersuchung zum Schluss komme, 
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Redaktionen, die diesen Schwerpunktbeitrag OHNE das Titelbild der Zentralredaktion nehmen, wählen 
diese Variante, auf der Ruedi Beck abgebildet ist, der im Beitrag vorkommt.

Nikola Baskarad und Madleina Signer schätzen die Kombination von Theorie 
und Praxis an der Ausbildung im «Institut im Reusshaus».� Bilder: Roberto Conciatori

ein solches Berufsbild könne es nicht 
geben. 
Alleinstellungsmerkmale erkennt der 
Generalvikar im integrativen Ansatz 
des Instituts, wo das gemeinsame Be­
ten und Feiern wesentlicher Bestand­
teil der Ausbildung ist. Ein weiteres 
sei die Verbindung von Theorie und 
Praxis, die im Unterschied zum RPI 
von Anfang an gegeben sei, und 
schliesslich die missionarische Aus­
richtung. Genau dieser Punkt sei aller­
dings nicht unumstritten, weil er die 
Frage aufwerfe, ob Absolvent*innen 
bestehender Ausbildungen denn nicht 
missionarisch unterwegs seien. 

Teilzeitanstellung
Trotz dieser offenen Fragen studieren 
die aktuellen Teilnehmer*innen nicht 
ins Blaue, denn sie absolvieren die 
Ausbildung berufsbegleitend. So ist 
Madleina Signer zu 50 Prozent als 
kirchliche Mitarbeiterin in einer Bas­
ler Pfarrei angestellt. «Dort bin ich 
dabei , einen Willkommensdienst auf­
zubauen, der auch nach dem Got­
tesdienst noch da ist, um einen Raum 
für Begegnungen zu öffnen.» Signer 
organisiert ausserdem die eucharis­
tische Anbetung und Alpha-Live- 
Kurse, die zentrale Themen des christ­
lichen Glaubens vermitteln. Sie hat 
die Ausbildung im Reusshaus dem 
RPI vorgezogen, weil sie sich nicht 
primär in der Katechese sieht, son­
dern «allgemein im Gemeindeaufbau 
arbeiten» will.
Ihr Mitstudent Nikola Baskarad (32) 
leitet in Dietikon seit einigen Mona­
ten ein Gebetshaus. Hier soll dereinst 
täglich rund um die Uhr gebetet wer­
den, begleitet von Worship-Musik, 
also christlicher Popmusik. «Wir spre­
chen Gebete und Fürbitten für die 
Christ*innen in Dietikon und Umge­
bung», erklärt er. «Christ*innen fehlt 
oft der Bezug zum Gebet», stellt er fest. 
Das Gebetshaus trage eine ähnliche 
Vision wie das Institut im Reusshaus, 
nämlich die «Einheit der Christ*in­
nen», deshalb studiere er hier. Am 

Institut schätzt der KV-Absolvent «den 
direkten Bezug zum Arbeitsalltag.»

Finanzierung durch Spenden
In den Medien kritisiert wurde feh­
lende Transparenz bei der Finanzie­
rung des Instituts. Die Kosten für die 

Neue Berufstätigkeit
Das «Institut im Reusshaus» in 
Luzern bietet eine dreijährige Aus- 
und Weiterbildung in Theologie 
und Gemeindebildung an. Ziel ist 
eine neue Berufstätigkeit im Be­
reich der Gemeinschaftsbildung 
und Glaubenskommunikation in 
der katholischen oder reformier­
ten Kirche. Der Lehrgang in Ge­
meindebildung kann separat als 
Aus- oder Weiterbildung besucht 
werden. Das Studium kann voll- 
oder teilzeitlich absolviert werden 
und dauert drei bzw. sechs Jahre. 

institut-reusshaus.ch

dreijährige Vollzeitausbildung belau­
fen sich auf 8400 Franken pro Jahr. 
Damit sei ein Viertel der Kosten ge­
deckt, sagt Beck. Ein weiteres Viertel 
seien Zuwendungen kirchlicher Ins­
titutionen wie Kollekten und Spen­
den, die Hälfte stamme von privaten 
Spender*innen und Stiftungen, die 
nicht namentlich genannt werden 
wollten. Ende Jahr werde die Jahres­
rechnung offiziell revidiert. Den Vor­
wurf der Intransparenz deutet Beck 
daher als Vorurteil gegenüber Neuem. 
«Die Landeskirchen finanzieren sich 
durch Kirchensteuern, sie kennen die 
Abhängigkeit von freien Geldgebern 
nicht. In Zukunft werden sich die Kir­
chen jedoch auch mittels Spenden­
geldern finanzieren müssen. Daher 
werden unsere Absolvent*innen auch 
in unternehmerischen Fächern wie 
Betriebswirtschaft und Projektmana­
gement geschult», so Beck.

Sylvia Stam

Ganzer Beitrag auf pfarreiblatt.ch
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Aufführung «Himmel + Höll» in der Kirche Nebikon

Figurenspiel nach Motiven der «Schwarzen Spinne»

«Himmel + Höll» ist ein musikalisches 
Passions- und Figurenspiel nach Sa­
genmotiven der «Schwarzen Spinne» 
von Jeremias Gotthelf, geschrieben 
und komponiert für sakrale Räume. 
Im Widerstreit von Licht und Schatten 
geht es um die grossen Themen des 
Menschen: Freude und Leid, Aufstieg 
und Fall, Tod und Neugeburt, vor al­
lem aber um die Entschlossenheit und 
die Kraft, dem Dunkel die Liebe und 
den Mut zum Leben entgegenzuset­

zen. Ein Sing- und Sprech-Chor steht 
menschengrossen Holzfiguren gegen­
über, welche den Gestalten aus der 
«Schwarzen Spinne» Kontur und Cha­
rakter verleihen.Wie in den alten Mys­
terien und Passionsspielen treten die 
grossen Mächte und Figuren auf die 
Bühne, provozieren, werfen Fragen 
auf und lassen die Zuschauer*innen 
lachen, erschauern und ernst werden.

So, 6.3., 17.00, Kirche Nebikon | Infos: 
himmelundhoell.com

Radiotipp

Perspektiven

Verschwörungstheorien

Sektenberatungsstellen sind alarmiert: 
Gerade religiös affine Menschen nei­
gen in der aktuellen Pandemie zu  
Verschwörungs- und Endzeittheorien. 
Diese bedienen sich alter Muster von 
Rassismus und Antisemitismus. Der 
Mix aus Esoterik, Nazitum und Sci­
ence-Fiction ist in unterschiedlichsten 
Milieus anzutreffen, auch in frommen.

So, 30.1., 08.30, SRF 2

Fernsehtipps

Sternstunde Religion

Brunngasse 8 in Zürich

Das Haus in der Zürcher Altstadt  
wurde um 1330 mit prächtigen Wand­
malereien ausgestattet. Ihre Auftrag­
geber*innen, eine reiche jüdische Fa­
milie, gehörten zur Zürcher Elite. Die 
Wandmalereien geben eine Vorstel­
lung davon, wie jüdische und christ­
liche Gläubige im mittelalterlichen 
Zürich zusammenlebten und was den 
sozialen Frieden gefährdete. Ein Dok-
Film von Hildegard Keller.

So, 30.1., 10.00, SRF 1

Stationen

Greenwashing als Ablass?

Im Mittelalter glaubte man, sich 
durch einen Ablass von Schuld und 
Sünde «freikaufen» zu können. Wer 
heute in die Ferien fliegt, kann sein 
schlechtes Gewissen mit einer CO2- 
Abgabe beruhigen. Unternehmen wer­
ben mit «ökologisch» und «klimaneu­
tral». Doch was ist geschickte PR und 
Greenwashing, und was ist wirklich 
nachhaltig? 

Mi, 2.2., 19.00, Bayrischer Rundfunk

Klosterherberge Baldegg

Ikonen-Malwoche

Die Klosterherberge des Klosters Bald­
egg lädt zu einer Woche Ikonen­
malen ein. Jeder Kurstag beginnt mit 
einem Psalm und der Betrachtung 
einer Ikone. Das Angebot richtet sich 
laut Ausschreibung an Anfänger*in­
nen und Fortgeschrittene. 

Mo, 7.3. – Fr, 10.3. | Leitung: Sr. Thea Rogger |  
Kosten: Fr. 320.– exkl. Material | Anmeldung  
bis 28.2. an info@klosterherberge.ch oder  
041 914 18 50 | klosterherberge.ch

Kapuzinerkloster Wesemlin

Pflanzenvermehrung

An einem Workshop lernen die Teil­
nehmenden, wie Pflanzen vermehrt 
werden: Techniken wie Aussaat, Steck­
linge schneiden oder Pflanzen teilen 
und eintopfen. Erde, Töpfe und Werk­
zeug sind vorhanden, Handschuhe 
und Kleidung mitbringen. 

Sa, 12.3., 14.00–16.00, Kapuzinerkloster  
Wesemlin, Luzern | Anmeldung  
bis 5.3. an pflanzentausch@bluewin.ch |  
klosterluzern.ch

Menschengrosse Holzfiguren der Tösstaler Marionetten verleihen den Gestalten 
aus der «Schwarzen Spinne» Charakter.� Bild: himmelundhoell.com

Alle Beiträge der  
Zentralredaktion
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Schweiz

Katholisches Medienzentrum

Jacqueline Straub ist neu 
Redaktorin bei kath.ch

Jacqueline Straub (31) ist seit Januar 
Redaktorin beim Katholischen Me­
dienzentrum kath.ch. Sie studierte 
Theologie in Freiburg im Breisgau, 
Freiburg im Üechtland und Luzern. 
Sie war als Journalistin verschiedener 
Medien tätig, darunter für die Zeit­
schrift «Aufbruch», den freikirchli­
chen Medienverbund ERF Medien, 
«Christ in der Gegenwart» und «20 
Minuten», heisst es in der Mitteilung 
von kath.ch. 
Bekannt ist Straub, weil sie sich zur 
katholischen Priesterin berufen fühlt 
und sich für entsprechende Reformen 
in der katholischen Kirche einsetzt. 
Für die katholische Volksbewegung 
Pro Ecclesia ist diese Neubesetzung 
deshalb eine «Provokation», wie einer 
Mitteilung zu entnehmen ist.
Kath.ch hat eine Agenturfunktion für 
kirchliche Medien. Die Zentralredak­
tion des kantonalen Pfarreiblatts Lu­
zern ist Kundin der Agentur.

So ein Witz!

Im Religionsunterricht lernt Tim, 
wie Eva aus der Rippe von Adam 
geschaffen wurde. Ein paar Tage 
später merkt seine Mutter, dass es 
ihrem Sohn nicht besonders gut 
geht, und fragt: «Tim, du wirst 
doch wohl nicht krank?» Tim ant­
wortet: «Ich habe ganz schlimmes 
Seitenstechen. Ich glaube, ich be­
komme eine Frau.»

902 Jahre Kloster Engelberg

Jubiläum erneut verlängert

Das Kloster Engelberg feierte 2020 
sein 900-Jahr-Jubiläum. Aufgrund der 
Corona-Pandemie konnten bisher je­
doch einige Anlässe nicht stattfinden. 
Die Klostergemeinschaft verlängert 
das Jubiläum daher um ein weiteres 
Jahr. So soll der grosse Jubiläumstag, 
den die Benediktinergemeinschaft 
zusammen mit der Einwohnerge­
meinde feiern will, diesen Sommer 
durchgeführt werden, wie Abt Chris­
tian Meyer in der «Obwaldner Zei­
tung» (28. Dezember) sagt. «Wenn 
unsere Dorfvereine mitmachen, pla­
nen wir für 2022 ein zweitägiges Fest 
mit dem 1. August als eigentlichem 
Höhepunkt», so Bendicht Oggier, Ge­
schäftsführer der Einwohnergemein­
de Engelberg, in der Zeitung. 

Das Kloster Engelberg wurde 1120 
vom Zürcher Adeligen Konrad von 
Sellenbüren gegründet.� Bild: Sylvia Stam

Bischof Felix Gmür zur Pandemie

«Der Verletzlichkeit trotzen»

Die Pandemie habe gezeigt, «wie ver­
letzlich wir sind und wie verletzlich 
unsere Welt ist», sagte der Basler Bi­
schof Felix Gmür im Gespräch mit der 
«Basler Zeitung» (28. Dezember). Der 
Glaube lehre ihn, «wie wir der Verletz­
lichkeit trotzen, indem wir sie anneh­
men und transformieren». Er bleibt 
denn auch hoffnungsvoll: «Die Men­
schen machen sich mehr Gedanken 
zur Frage: Was schenkt mir Zufrieden­
heit?» Dies seien die Zuneigung ande­
rer Menschen und das Wissen, dass 
sich andere um einen sorgten – «eine 
gute Entwicklung», findet Gmür.

Luzern

Pastoralraum Stadt Luzern

Neu mit Littau und Reussbühl

Am 8. Januar wurde der Pastoralraum 
Stadt Luzern um die Pfarreien Lit­
tau und Reussbühl erweitert. Damit 
hat  der Pastoralraum gemäss dem 
Wunsch von Bischof Felix Gmür «die 
gleichen Grenzen wie die politische 
Gemeinde der Stadt Luzern», heisst es 
in der Medienmitteilung der Katho­
lischen Kirche Stadt Luzern. Alle Pfar­
reien behalten eigene Leitungen. 
«Das kirchliche Leben in Pfarreien 
und Quartieren bleibt wichtig und 
zentral», betont Thomas Lang, Leiter 
des neuen Pastoralraums. «Deshalb 
werden für die Gläubigen vor Ort 
kaum oder nur wenige Veränderun­
gen bemerkbar sein.» Die Kirchge­
meinden blieben vorerst eigenstän­
dig. Wie es mittelfristig weitergehen 
soll, werde sich im Lauf der Zusam­
menarbeit im Pastoralraum zeigen, so 
die Mitteilung. 

Die Kirchen von Littau, Luzern und 
Reussbühl gehören neu zum gleichen 
Pastoralraum.� Bild: zVg

Synodalrat/Bistumsregionalleitung

«Wertschätzung» als Leitsatz

Der Synodalrat der Landeskirche Lu­
zern und die Bistumsregionalleitung 
schreiben sich für 2022/23 den Begriff 
«Wertschätzen» auf die Fahne. Sie 
möchten damit Personal, Behörden­
mitglieder, Ehrenamtliche und Frei­
willige besonders fördern, wie es der 
vierte Leitsatz aus dem gemeinsamen 
Leitbild ausdrückt. Alle zwei Jahre 
steht einer dieser zehn Leitsätze im 
Mittelpunkt.

Bild: zVg
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Ein Blick in die Pfarrkirche von Alpthal, wie er von blossem Auge nicht möglich 
wäre.� Bild: Andy Crestani Photography, Siebnen

Ein Bildband zeigt Fotos aller Pfarr­
kirchen im Kanton Schwyz. Die Fo­
tos  zeigen eine Symmetrie, die das 
menschliche Auge so nicht erfassen 
kann.

Der Bildband «900 Jahre Sakralbau: 
Katholische Pfarrkirchen im Kanton 
Schwyz» wirft ungewöhnliche Blicke 
in die 41 Pfarrkirchen und 7 weitere 
Kirchen im Kanton Schwyz. Der Foto­
graf Andy Crestani zeige «die Axiali­
tät und Symmetrie des Kirchenbaus 
auf eine Art und Weise, wie sie das 
menschliche Auge aus normaler Sicht 
nicht erfassen kann», heisst es in einer 
Medienmitteilung.

«Sphärisches Panorama»
Im Interview mit kath.ch erklärt der in 
Siebnen wohnhafte Bündner Foto­
graf: «Ich habe die Kirchen exakt von 
der Mitte aus fotografiert. Es wirkt so, 
als sei der linke und rechte Teil gespie­
gelt. Zudem erweitere ich den Blick­
winkel nach oben und zur Seite. Mit 
einer speziellen Technik zeige ich den 
Raum als sphärisches Panorama, bei 

Fotoband zu Pfarrkirchen im Kanton Schwyz

Blicke «exakt aus der Mitte»
dem die senkrecht fallenden Linien 
aber alle begradigt sind. So sehe ich 
auf einen Blick etwa so viel, wie wenn 
ich den Kopf zur Seite und nach oben 
drehen würde.» Diese Bilder seien 
beim Fotografieren und beim Bear­
beiten des Bildes sehr aufwendig ge­
wesen, «aber genau dieser Effekt ist 
es, was unseren Bildband auszeich­
net». Die Wahl fiel auf den Kanton 
Schwyz, weil Crestani hier wohnt.

Architekturgeschichte
Die Bilder werden durch Texte von 
Markus Bamert, langjähriger Denk­
malpfleger, und Michael Tomaschett 
vom Schwyzer Amt für Kultur ergänzt, 
welche die Innenräume beschreiben 
und Wissenswertes zur Architektur­
geschichte vermitteln.� kath.ch/sys

900 Jahre Sakralbau:  
Katholische Pfarrkirchen  
im Kanton Schwyz |  
Fotos: Andy Crestani, 
Texte: Markus Bamert,  
Michael Tomaschett |  
Fr. 69.– | 216 Seiten,  
davon 146 S. Bildanteil |  
Infos und Bestellung:  
pfarrkirchen-sz.ch

Der spanische Künstler Francisco 
de Zurbarán (1598–1664) malte 
die heilige Agatha mit ihren 
abgeschnittenen Brüsten.

Bild: Public domain/Wikimedia Commons

Agathas Pein und Brot

Agatha von Catania, deren Na­
menstag wir am 5. Februar feiern, 
erlitt im Jahr 250 grausame Pein. 
Die sizilianische Adelige wies die 
Brautwerbung des römischen Statt­
halters zurück, weil sie Christin sei. 
Agatha wurde deshalb verschleppt 
und gefoltert. Man schnitt ihr die 
Brüste ab, legte sie auf spitze Scher­
ben und glühende Kohlen, bis der 
Legende gemäss ein Erdbeben die 
Stadt Catania erschütterte. Agatha 
starb später im Gefängnis. Etwa ein 
Jahr nach ihrem Tod brach der Ätna 
aus. Die Einwohnerinnen und Ein­
wohner sollen mit Agathas Schleier 
dem Lavastrom entgegengezogen 
sein, der daraufhin zum Stillstand 
kam. 
Seither wird Agatha als Heilige ver­
ehrt und Brot, das den Agatha- 
Segen erhielt, soll vor Krankheiten 
und Feuer schützen. Brosamen 
davon wurden und werden auch 
den Tieren im Stall unter das Fut­
ter gemischt. Das Agatha-Brot hat 
oft die Form kleiner Brüste.
Die heilige Agatha ist zudem die 
Schutzpatronin der Feuerwehren, 
die um den 5. Februar herum ihre 
Jahresversammlungen abhalten.

Quellen: heiligenlexikon.de, kath.ch, Josef 
Zihlmann: Volkserzählungen und Bräuche

Kleines Kirchenjahr
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Da sein am Kranken- und Sterbebett, 
Angehörige entlasten: Das will der 
Verein «Begleitung Schwerkranke  
Luzern und Horw», den es seit An­
fang Jahr gibt. Er ist eine von rund 30 
solcher Gruppen im Raum Luzern.

«Wir versuchen, einfach da zu sein 
bei einem schwerkranken oder ster­
benden Menschen», sagt Marietta 
Schnider-von Rotz (59). Sie teilt sich 
das 40-Prozent-Pensum der Stellen­
leitung des neuen Vereins mit Gior­
gina Dommann-Modolo (36).
«Begleitung Schwerkranke Luzern 
und Horw» ist der Zusammenschluss 
der Sterbebegleitgruppe Horw und 
der Luzerner Vereinigung zur Beglei­
tung Schwerkranker. Der Horwer Ver­
ein wurde 1991, der Luzerner 1997 
gegründet. Horw hatte die Einsatzlei­
tung schon vor zwei Jahren an Luzern 
übergeben, weil der Verein den Auf­
wand nicht mehr leisten konnte und 
der Vereinszweck der gleiche ist.

Steigende Stundenzahlen
Letztes Jahr begleiteten die 26 Frei­
willigen der damals noch zwei Vereine 
63 Personen zu Hause, in einem Heim 
oder in der Klink St. Anna. Das ergab 
rund 1700 Einsatzstunden, so viele 
wie seit vier Jahren nicht mehr. Der 
Dienst ist unentgeltlich. Spenden fi­
nanzieren das Angebot, einen wich­
tigen Beitrag leisten die Kirchen. Mit 
der Spitex und deren Brückendienst 
arbeitet der Verein zusammen.
Die Begleitpersonen arbeiten ohne 
Lohn, der Grundkurs (siehe Kasten) 
wird ihnen ab einer bestimmten An­
zahl Einsatzstunden finanziert. Frei­
willige zu finden sei «nicht einfach», 
sagt Marietta Schnider-von Rotz, die 
über Erfahrungen mit Sterben und Tod 
im eigenen Umfeld zum Verein stiess. 

Schwerkranke und Sterbende begleiten

Bis an den Rand des Lebens

Wenn das Leben sich dem Ende zuneigt, sind die Freiwilligen von Sterbe
begleitgruppen da.� Bild: Dominik Thali

Sterbebegleitung sei allerdings keine 
Altersfrage, auch eher junge Personen 
stellten sich zur Verfügung.

«Ein Gespür haben»
Die gelernte Fotofachangestellte Gior­
gina Dommann-Modolo kam über 
ihren Zweitberuf Betreuung zu ihrer 
jetzigen Tätigkeit. Sie ergänzt: «Man 
muss einfach ein Gespür dafür haben, 
was ein schwer kranker oder sterben­
der Mensch und seine Angehörigen 
brauchen und sich selbst ganz zurück­
nehmen können.» Wichtig sei «eine 
helfende Person an der Seite, die in 
dieser sensiblen Situation einfach nur 
für jemanden da ist». 
Marietta Schnider-von Rotz pflichtet 
ihr bei: Im Gespräch mit Angehörigen 
spüre sie immer wieder, welche grosse 
Hilfe die Freiwilligen des Vereins in 
dieser Hinsicht leisteten. «Das ist für 
mich selbst eine grosse Motivation.»

Dominik Thali

Grundkurs ist Pflicht
Begleitpersonen von Schwerkran­
ken und Sterbenden besuchen als 
Vorbereitung für ihren Dienst einen 
Grundkurs und machen ein Prak­
tikum. Diese Anforderung hat der 
neue Verein «Begleitung Schwer­
kranke Luzern und Horw» von sei­
nen Vorgängervereinen übernom­
men. Sie gilt in der Regel auch für 
andere Begleitgruppen im Kanton 
Luzern.
Hier bietet die Caritas Luzern, Part­
nerin der katholischen Kirche, seit 
20 Jahren den Kurs «Begleitung in 
der letzten Lebensphase» an. Über 
1100 Personen haben diesen seit­
her besucht. Kursleiter Thomas 
Feldmann begleitet zudem die Ein­
satzleitenden der Begleitgruppen 
fachlich und unterstützt sie in der 
Vereinsorganisation.� do

caritas-luzern.ch/sterbebegleitung

Mehr: begleitung-schwerkranker.ch
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An Weihnachten starb Desmond 
Tutu, anglikanischer Bischof in Süd­
afrika. Mit ihm verliert das Land eine 
wichtige moralische Stimme und die 
Welt einen unerlässlichen Kämpfer 
für Gerechtigkeit.

Vom «Gewissen Südafrikas» und der 
«Stimme der Schwarzen» ist in den 
zahlreichen Nachrufen auf Desmond 
Tutu, anglikanischer Erzbischof von 
Südafrika, die Rede. Am Stephanstag 
starb der Friedensnobelpreisträger im 
Alter von 90 Jahren.
Tutu war neben Nelson Mandela 
eine der prägenden Figuren der Anti-
Apartheid-Bewegung, indem er bei­
spielsweise im Ausland zum Wirt­
schaftsboykott gegen sein Land auf- 
rief. Für seinen gewaltlosen Einsatz 
gegen das rassistische Regime erhielt 
er 1984 den Friedensnobelpreis. 

Die Suche nach Versöhnung
Nach dem Ende des Apartheid-Staa­
tes wurde Tutu Vorsitzender der 
«Kommission für Wahrheit und Ver­
söhnung». In dieser Rolle, in der er 
sich selber als «Quälgeist» bezeich­
nete, hörte er Opfer und Täter*innen 
des Systems an – 20 000 Fälle der Jahre 
von 1960 bis 1994 wurden in drei Jah­
ren untersucht. Dies brachte ihm auch 
Kritik des inzwischen regierenden  
Afrikanischen Nationalkongresses 
(ANC) ein, denn die Kommission  
hatte ohne Scheu auch die Folterun­
gen, Attentate und Mordbefehle der 
Schwarzen-Organisation angepran­
gert. «Ich habe nicht mein Leben lang 
gegen Tyrannei gekämpft, um sie 
durch eine andere Form der Tyrannei 
ersetzt zu sehen», erklärte Tutu da­
mals wütend. Gleichzeitig stärkte  
diese Haltung seinen Ruf als mora­
lisch integere Person. 

Zum Tod von Desmond Tutu (1931–2021)

Die moralische Stimme Südafrikas

Ob wegen Hautfarbe, Nationalität oder sexueller Orientierung – Desmond Tutu 
wehrte sich gegen jede Form von Diskriminierung.� Bild: kna (2015)

Wie sehr ihm Gerechtigkeit in allen 
Bereichen ein Anliegen war, zeigt sein 
Einsatz für die Rechte Homosexueller 
in den Nullerjahren. 

Ehrendoktor der Uni Freiburg
Auch die Schweiz ehrte den klein  
gewachsenen, humorvollen Bischof: 
1999 erhielt Tutu den Ehrendoktor der 
Theologischen Fakultät der Universi­
tät Freiburg. «An der Persönlichkeit 
von Desmond Tutu wird in exempla­
rischer Weise die gesellschaftliche, 
soziale und moralische Kraft des 
christlichen Glaubens deutlich», sagte 
Adrian Holderegger, damals Professor 
für Theologische Ethik, in seiner Lau­
datio. «Kein Recht ohne Ethos, und 
keine Versöhnung ohne Vergebung», 
fasste er Tutus Botschaft zusammen 
und nannte ihn einen der «tragenden 
Garanten für einen friedlichen Über­
gang der Apartheid in einen demokra­
tischen, sich an Grundrechten orien­
tierenden Rechtsstaat.» 

«Desmond Tutu hat mit Liebe, Verge­
bung und Humor auf grosse Verlet­
zungen reagiert und damit viel zur 
Wiederherstellung von Gerechtigkeit 
in Südafrika beigetragen», würdigte 
der Basler Bischof Felix Gmür den 
Verstorbenen auf Twitter.

Eine freie Gesellschaft 
«Er hat mich tief geprägt», sagte auch 
Valentine Koledoye, Bischofsvikar im 
Bistum Basel mit nigerianischen Wur­
zeln, gegenüber kath.ch. «Es ging ihm 
nicht um die Hautfarbe. Sondern um 
Menschlichkeit und Gerechtigkeit. Er 
war gegen jegliche Form von Diskrimi­
nierung und wollte auch nicht, dass 
die Weissen diskriminiert werden. Er 
wollte nicht nur den Rassismus be­
kämpfen, sondern eine freie Gesell­
schaft herstellen, in der sich jeder 
Mensch frei entfalten kann – unab­
hängig von Hautfarbe, Nationalität, 
sexueller Orientierung.»
kath.ch/kna (Zusammenstellung: sys)
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Worte auf den Weg

Möwen am Rotsee | Bild: Sylvia Stam

Man muss die Zukunft abwarten  
und die Gegenwart geniessen  
oder ertragen. 

Wilhelm Humboldt (1767–1835), preussischer Gelehrter


